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Improvisator Jarrett: „Mozart sollte gewinnen“
SPIEGEL: Mr. Jarrett, Interviews zu geben
koste Sie mehr Energie, als Konzerte zu
spielen, haben Sie mal gesagt. Wollen wir
trotzdem anfangen?
Jarrett: Können wir. Es ist schwierig, immer
die richtigen Worte zu finden, solche, die
man nicht hin- und her interpretieren
kann. Ich will mich immer klar ausdrü-
cken, und das ist anstrengend. Beim Kla-
vierspiel ist das anders. Man spielt eine
Note und fertig. Darüber kann man nicht
debattieren.
SPIEGEL: Sie sind jetzt zum ersten und ein-
zigen Mal seit 15 Jahren für ein Solo-Kon-
zert nach Deutschland gekommen, in die
Alte Oper nach Frankfurt. Warum hat das
so lange gedauert?
Jarrett: Wenn ich jedes Jahr käme, fingen
die Leute an, mit dem Jahr davor zu ver-
gleichen. Dann vergessen sie, dass sie ei-
gentlich nur dasitzen und zuhören sollen,
als wäre es das einzige Konzert des Univer-
sums. Alle 15 Jahre, das ist schon eine gute
Dosis und besser für das Publikum.
SPIEGEL: Viele kommen dennoch, weil sie
sich eine Wiederholung Ihres berühmten
„Köln Concert“ von 1975 erhoffen. Nervt
es Sie, dass ein großer Teil Ihres Publi-
kums den Rest Ihres Schaffens ausblendet?
Jarrett: Ja, das nervt, und es ist dumm. 
Es ist eine Art Genusssucht. Jemandem
schmeckt ein Gericht besonders gut, also
isst er es immer wieder, ohne zu schauen,
was es sonst noch zu essen gibt. Mir erzäh-
len Leute, sie hören das „Köln Concert“,
während sie ihre Wohnung putzen und der
Staubsauger läuft. Das ist schaurig. Diese
Leute machen es sich zu einfach. Sie miss-
brauchen Musik, um sich gegen die Lärm-
belästigung der Welt zu schützen. Allein
diese ganzen Kopfhörermenschen in den
Städten: furchtbar. Da höre ich lieber die
Geräusche der Autos und Lastwagen.
SPIEGEL: 2001 konnten Sie sich nicht vor-
stellen, jemals wieder Solo-Konzerte zu ge-
ben. Woher der Sinneswandel?
Jarrett: Ach, das habe ich 2001 gesagt? Ich
dachte, so was habe ich auch schon in den
Neunzigern und in den Achtzigern gesagt.
SPIEGEL: Aber 2001 besonders entschieden.
Jarrett: Mitte der Neunziger wurde ich sehr
krank, litt am Chronischen Erschöpfungs-
syndrom. Ich konnte nicht mehr Klavier
spielen, nicht mehr spazieren gehen, nicht
mehr lesen. Ich war zu schwach, eine Buch-
seite umzublättern. Ein Solo-Konzert ist
aber eine enorme physische Anstrengung.
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Nach meiner Genesung dachte ich erst, 
das schaffe ich nicht mehr. Ich entdeckte,
dass ich zu mechanisch spielte. Zwar nicht
so mechanisch, wie andere Pianisten ihr
ganzes Leben lang spielen, aber für mich
schlimm genug. Mechanik ist der Tod der
Musik.
SPIEGEL: Warum hat es dann doch geklappt?
Jarrett: Ich habe mein Spiel in meinem Stu-
dio hier zu Hause regelrecht entgiftet. Ich
ließ überflüssige Noten weg und konzen-
trierte mich aufs Wesentliche. Erste Live-
Versuche in Japan bewiesen, dass es ge-
klappt hat. Das japanische Publikum ist
sehr höflich und geduldig. Die Auftritte
dort waren wie Workshops für mich.
SPIEGEL: Früher waren Ihre Improvisatio-
nen oft mäandernd lang, teilweise 30 Minu-
ten und mehr. Heute spielen Sie kaum län-
ger als zehn Minuten pro Titel. Hängt das
mit der Krankheit zusammen?
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Jarrett: Ja, während meiner Krankheit habe
ich mir meine alten Platten angehört, und
bei manchen Solo-Stücken dachte ich: So
würde ich das heute niemals wieder spielen,
ich fühlte mich regelrecht schlecht dabei.
Später setzte ich mich an den Flügel und
spielte die Stücke noch mal, unterbrach sie
aber dauernd, um nachzudenken, bis ich
merkte, dass sie an den Stellen, an denen
ich unterbrach, eigentlich vollkommen wa-
ren. Sonst hätte ich nicht unterbrochen.

SPIEGEL: Klingt, als hätten
Sie Ihrer Krankheit durch-
aus was zu verdanken.
Jarrett: Und ob. Andere
Musiker haben nicht die
Chance, sich so eingehend
mit ihrer eigenen Musik zu
befassen. Sie müssen an-
dauernd auftreten, Platten
einspielen, diese Platten
wieder promoten, und so
weiter. Sie bekommen
nicht die Chance, ihre ei-
gene Musik so zu hinter-
fragen, wie ich das konnte.
SPIEGEL: Dabei hat es Ih-
nen eigentlich bisher nicht
an Selbstbewusstsein ge-
fehlt. Sie sagten mal, 
99 Prozent aller Musik sei
langweilig und schlecht.
Jarrett: Sie wollen sicher,
dass ich mich selbst zu
dem einen Prozent zähle,
richtig? Ja, dazu gehöre
ich, wenngleich ein Pro-
zent eine ganze Menge
Musiker sind! Ich würde
mir wünschen, dass es
mehr von meiner Sorte
gäbe. Ich weiß, die Leute
lieben es nicht, wenn man
sich selbst so lobt. Gerade
bei Ihnen in Deutschland
gibt es ja immer wieder die
Kontroverse, ob Mozart
oder Beethoven der besse-

re Komponist war. Beide verstanden sich
als Genies, doch Mozart kokettierte nicht
ganz so offensichtlich damit wie Beetho-
ven. Die meisten favorisieren deshalb 
Mozart. Ich finde auch, Mozart sollte ge-
winnen. Aber die Begründung kann doch
nicht sein, dass er bescheidener war!
SPIEGEL: Diana Krall oder Norah Jones, die
jetzt die Charts stürmen und den Jazz
populär machen, zählen Ihrer Einschät-
zung vermutlich auch nicht zu dem einen
Prozent, oder?
Jarrett: Die verkaufen doch nur so viele
Platten, weil sie so gut aussehen. Es ist kein
gutes Zeichen, wenn Jazzmusik in den
Charts ist. Es darf nicht wichtig sein, ob sie
sich verkauft oder nicht. Jazz ist kein
stylisches Produkt, das man mit einem
netten Gesicht anpreisen sollte. Wenn das
geschieht, kann man getrost davon ausge-
hen, dass es kein Jazz ist.
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„Ich habe das Klavier gehasst“
Der Pianist Keith Jarrett, 62, über die Überwindung seines 

Chronischen Erschöpfungssyndroms, improvisierte Konzerte und
die Frage, warum er häufig sein Publikum beschimpft



Kultur

Bandleader Jarrett (mit Gary Peacock und Jack DeJohnette): „Ich liebe das Publikum“ 
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SPIEGEL: So kritisch wie gegenüber Kolle-
gen sind Sie auch gegenüber dem Publi-
kum. Bei einem Konzert in Perugia die-
sen Sommer haben Sie es sehr heftig be-
schimpft. Und das nicht zum ersten Mal.
Jarrett: Nein, ich bin das Gegenteil von
Glenn Gould, der nicht gern live aufgetre-
ten ist. Ich liebe das Publikum und will
dagegen nie wieder ein Studio betreten.
Ich schätze es allein schon als Resonanz-
körper in großen Konzertsälen. Musik in
einer leeren Halle wird nie blühen. Ich
brauche das Zwiegespräch mit dem Publi-
kum. Es ist das größte Kraftzentrum für
mich in einem Konzert.
SPIEGEL: Aber wenn jemand zu laut atmet
oder hustet, fahren Sie aus der Haut.
Jarrett: Das ist Quatsch. Wenn ein Baby
weint, dann weint es. Das gehört genauso
zur Musik wie Vogelgezwitscher oder Hun-
degebell bei Freiluftkonzerten. Ich lehne
nur jenes Publikum ab, das sich nicht auf
die Musik konzentriert und wie wild rum-
fotografiert oder Mobiltelefone in die Luft
hält, um das Konzert den Lieben daheim
vorzuspielen. 
SPIEGEL: Sind Sie so streng zu anderen, weil
Sie von sich selbst Höchstleistung fordern,
stets Perfektionist sein wollen?
Jarrett: Natürlich hat man gute Tage und
man hat schlechte Tage. Aber 100 Prozent
Leistung an einem schlechten Tag sind im-
mer besser als 75 Prozent an einem guten.
Ich will immer 100 Prozent dessen geben,
was in diesem Moment möglich ist, besser
noch 110 Prozent. Leistung ist existentiell.
SPIEGEL: Muss ein Keith Jarrett eigentlich
noch üben?
Jarrett: Aber sicher. Ich übe jeden Tag und
spiele jedes Mal ein imaginäres Konzert.
Als ich jung war, habe ich teilweise über
Monate nicht geübt und dann Solo-Kon-
zerte gegeben. So was kann ich mir heute
nicht mehr erlauben. Schon allein weil
mein Körper streiken würde.
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SPIEGEL: Sie haben das Genre des vollstän-
dig improvisierten Konzerts quasi erfun-
den. Dennoch gibt es so gut wie keine
Nachahmer. Warum?
Jarrett: Um improvisierte Solo-Konzerte zu
spielen, musst du dein Leben allein auf
diesen Punkt fokussieren, dein gesamtes
soziales Gefüge dreht sich nur darum. Die
Buntheit des Lebens ist dahin. Jemand, der
ein sogenanntes normales Leben führt, will
dieses Opfer nicht auf sich nehmen. 
SPIEGEL: Vier Wochen vor jedem Auftritt
ziehen Sie sich zurück, um leer für das
Konzert zu sein. Wie wird man leer?
Jarrett: Ich schließe alle Türen. Erst wenn
ich an einem bestimmten Abend punkt
acht Uhr für zwei Stunden improvisieren
muss, öffne ich sie wieder. Dann ist alles
neu. Bei einem Schriftsteller ist es genau
anders herum. Er öffnet die Tür, geht hin-
aus in die Welt, um sich inspirieren zu
lassen, er streift durch Wälder oder klettert
auf Berge, dann schreibt er. Ich besteige
den Gipfel erst während des Konzerts.
SPIEGEL: Sie spielen neben Klavier auch
ganz hervorragend Saxophon. Warum hört
man das nicht mehr auf Platten oder in
Konzerten?
Jarrett: Oh, weil ich aufgehört habe, das
Klavier zu hassen. Andere Instrumente
spielte ich nur deswegen, weil ich das Kla-
vier nicht mochte.
SPIEGEL: Sie hassten das Klavier?
Jarrett: Ja, ich habe es gehasst, weil es 
nicht singen kann. Es hat so einen starren
Klang, so hart, ohne jegliche Tonbildung.
Inzwischen habe ich mich damit abgefun-
den, ja, ich fühle mich sogar ganz wohl
damit.
SPIEGEL: Ist das der Grund, warum Sie wäh-
rend Ihres Spiels so impulsiv stöhnen und
summen?
Jarrett: Richtig, weil das Klavier keine
Stimme hat. Wenn ich improvisiere, höre
ich Töne in meinem Kopf, die ich mit dem
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Klavier nicht spielen kann. Die Distanz
zwischen dem, was ich höre, und dem, was
ich spielen will, aber nicht kann, versuche
ich mit meiner Stimme zu überbrücken.
Sollte ich mal stumm spielen, können Sie
davon ausgehen, dass etwas nicht stimmt
mit mir.
SPIEGEL: Sie verausgaben sich bei Ihren
Solo-Konzerten oft dermaßen, dass hinter
der Bühne ein Physiotherapeut wartet. Ist
ein Konzert Leistungssport für Sie?
Jarrett: Es ist nicht so wie beim Stabhoch-
sprung, wo man ständig versucht, die Lat-
te höher zu legen. Auch sonst unterschei-
de ich mich sehr von einem Stabhoch-
springer. Der kennt zumindest seinen
Anlauf und die Zeit, die er bis zum Ab-
sprung braucht. Das wiederholt sich bei
ihm jedes Mal. Ich kenne das nicht. Ich
weiß zu Beginn eines Konzerts nicht, wann
mein Absprung kommt. Ich habe kein
Routineprogramm, ich starte jedes Mal 
bei null. Wenn das Leistungssport ist, mei-
netwegen.
SPIEGEL: Sie haben mehr als 20 Soloplatten
eingespielt und mehrere Dutzend Trio- und
Quartettaufnahmen gemacht. Welche Plat-
te liegt Ihnen besonders am Herzen?
Jarrett: Ich habe keinen Favoriten. Es ist
immer die jeweils letzte Platte. Alles än-
dert sich doch ständig. Wir erneuern uns
andauernd, da wäre es doch geradezu 
grotesk, wenn ich eine alte Platte besser
finden würde als eine, die aus einem 
frischen Körper entsprungen ist. Ich will
mit meiner Musik eine Botschaft los-
werden. Da muss doch die jeweils ak-
tuellste die spannendste sein und nicht
eine, die 20 Jahre alt ist. Fragen Sie mal 
einen Schriftsteller, welches seiner Bücher
er am besten findet. Er wird immer sagen:
das letzte.
SPIEGEL: Seit 1972 halten Sie dem kleinen
Münchner Plattenlabel ECM die Treue. Sie
könnten zu einer der großen Plattenfirmen
wechseln und sicher ein Vielfaches verdie-
nen. Warum ECM?
Jarrett: Das mit dem Verdienst könnte viel-
leicht stimmen. Ich war ja auch bei anderen
großen Firmen, Atlantic, Columbia, Im-
pulse. Da waren die Fototermine wichti-
ger als die Aufnahmen im Studio. Und
keiner verstand etwas von Musik. Man
geht mit den Plattenchefs essen, sie trinken
drei Martinis und machen rassistische Wit-
ze, während der japanische Koch ihnen
gerade die Shrimps tranchiert. Das sind
doch Versager.
SPIEGEL: Sie sind jetzt 62 und hatten viele
gesundheitliche Probleme in der Vergan-
genheit. Welche Pläne haben Sie noch? 
Jarrett: Ich habe den Plan, ein Improvisator
zu sein, was so viel bedeutet, wie: Ich will
meine Zukunft nicht kennen. Sollte meine
Zeit aber vorbei sein, will ich nicht im
Krankenhaus sterben. Dann werde ich die
Ärzte fragen, ob sie mich vorher auf eine
Bühne bringen können, auf der ein Kla-
vier steht. Interview: Janko Tietz



<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Gray Gamma 2.2)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Warning
  /CompatibilityLevel 1.4
  /CompressObjects /Tags
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJDFFile false
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Perceptual
  /DetectBlends false
  /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
  /DoThumbnails true
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /SyntheticBoldness 1.00
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams true
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize true
  /OPM 1
  /ParseDSCComments false
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage false
  /PreserveEPSInfo false
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings false
  /StartPage 1
  /SubsetFonts false
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Remove
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile (Color Management Off)
  /AlwaysEmbed [ true
    /Sp2CentennialLight-Bold
    /Sp2CentennialLight-Italic
    /Sp2CentennialLight-Regular
    /Sp2FranklinGothic-Demi
    /Sp2Sans-Book
    /Sp2Sans-CondBook
    /Sp2Sans-CondBookItalic
    /Sp2Sans-CondDemi
    /Sp2Sans-CondMedium
    /Sp2Sans-Demi
    /Sp2Sans-Headline
    /Sp2Serif-Caps
    /Sp2Serif-Italic
    /Sp2Serif-Osf
    /Sp2Symbole
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 90
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.66667
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages false
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.40
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 90
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.66667
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.76
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 300
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.06667
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /FlateEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile (None)
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName (http://www.color.org)
  /PDFXTrapped /False

  /Description <<
    /ENU (Use these settings to create PDF documents suitable for reliable viewing and printing of business documents. The PDF documents can be opened with Acrobat and Reader 5.0 and later.)
    /JPN <FEFF3053306e8a2d5b9a306f300130d330b830cd30b9658766f8306e8868793a304a3088307353705237306b90693057305f00200050004400460020658766f830924f5c62103059308b3068304d306b4f7f75283057307e305930023053306e8a2d5b9a30674f5c62103057305f00200050004400460020658766f8306f0020004100630072006f0062006100740020304a30883073002000520065006100640065007200200035002e003000204ee5964d30678868793a3067304d307e30593002>
    /FRA <>
    /PTB <>
    /DAN <>
    /NLD <>
    /ESP <>
    /SUO <>
    /ITA <>
    /NOR <>
    /SVE <>
    /DEU <FEFF005300500049004500470045004c0020005000440046002000450072007a0065007500670075006e00670020004100630072006f006200610074002000350020004b006f006d007000610074006900620065006c>
  >>
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [600 600]
  /PageSize [600.945 793.701]
>> setpagedevice


